






































































































Insbesondere Kinder und Jugendliche mit – oft extrem – 
eingeschränkten Möglichkeiten der Kommunikation über 
Wortsprache und dem Verlust kognitiver Fähigkeiten sind 
existenziell darauf angewiesen, dass wir, die Begleiter, 
uns forschend, suchend, fragend in den Dialog wagen, uns 
sozusagen mit Haut und Haar in den Perspektivwechsel 
begeben, um ihnen auch unter erschwerten Bedingungen 
Autonomie und freiheitliches Handeln und damit 
Lebensqualität zu ermöglichen. 

Im Alltag ist es nicht immer einfach, die von uns begleiteten 
jungen Menschen als Subjekte und Gestalter ihres Lebens zu 
sehen, statt sie auf die Folgen ihrer Erkrankung zu reduzieren. 
Je weniger kommunikative Möglichkeiten das Gegenüber hat, 
umso stärker rücken die Beeinträchtigungen in den Vordergrund. 
Je größer das Handicap, umso größer die Gefahr, dass die 
begleiteten jungen Menschen Unverständnis oder Missachtung 
ihrer Bedürfnisse ausgesetzt sind. Solche Erfahrung, auf die 
auch Sonderpädagogen immer wieder hinweisen, zeigen, wie 
schwer uns häufig die Anerkennung der Eigenart von Menschen 
fällt, die existenziell abhängig von uns sind. 

Diese Erfahrung hat auch die Koordinatorin eines Ambulanten 
Kinder- und Jugendhospizdienstes gemacht. Dazu führte sie 
aus:

„Wir sind Paten für das Subjektverständnis der er-
krankten Kinder. Dennoch werden die von uns beglei-
teten Kinder oft von Subjekten zu Objekten gemacht, 
indem man sie auf ihre Defizite reduziert. Sätze wie 
‚Der versteht ja nichts‘, Sie hängt nur schlaff im 
Rollstuhl‘ stehen für solche bewusstlosen Aussagen, 
die immer wieder fallen. Jeder hat seine Geschichte 
mit solchen Sätzen. Welche Gefühle verbergen sich 
dahinter? Was kommt auf mich zu in der Begleitung 
eines Kindes im Rollstuhl? Und welche Emotionen 
würde es bei uns auslösen, so betrachtet, auf die 
eigenen Defizite reduziert zu werden? Die Erkenntnis 
der künftigen ehrenamtlichen Begleiter ‚So möchte 
ich nicht gesehen werden‘ hat weitreichende Konse-
quenzen für das Subjektverständnis: es gilt zu zeigen, 
dass jeder für sich selbst in eine Haltung der offenen 
Begegnung kommen muss. Dies ist ein Lernprozess, 
der sich ganz oft an kleinen Dingen fest macht“.2



Der Workshop „Kinder und Jugendliche mit lebensverkürzender 
Erkrankung – Komponisten und Gestalter ihres Lebens“ knüpfte 
konkret am Bild der zweiten Geige an. Aus seiner langjährigen 
Erfahrung als Musiktherapeut in der Arbeit mit schwerst mehr-
fach behinderten Kindern und Jugendlichen zog der Referent 
Hansjörg Meyer folgendes Fazit: Wenn wir die jungen Menschen 
als Komponisten ihres Lebens sehen, werden wir Begleiter zu 
deren Interpreten. Die Kommunikation gewinnt für beide 
Seiten an Tiefe, und die Begleiteten erleben sich selbst als 
Gestalter ihres Lebens: 

„Menschen in Situationen, in denen die Sprache an 
ihre Grenzen stößt, drücken ihre Gefühle körperlich 
aus – durch Bewegungen, mit der Stimme oder über 
das Atmen. Da diese körperlichen Äußerungen viele 
musikalische Elemente enthalten, kann eine andere 
Person diese mit spontan improvisierter Musik beant-
worten und so eine musikalisch-körperliche Kommuni-
kation ermöglichen. Nicht musikalische Vorkenntnisse 
sind entscheidend, sondern die Abstimmung beider 
Partner über ihre ‚Sprache‘. Dabei berühren sie eine 
Ebene der Kommunikation, auf der ein sehr feines 
und genaues ‚Hinspüren‘ zum Gegenüber und die  
Intuition eine wesentliche Rolle spielen“.3

Die Ausführungen von Hansjörg Meyer gehen sowohl über  
das Musizieren als auch über die Begleitung von nicht verbal 
kommunizierenden Kindern und Jugendlichen hinaus. Denn sie 
berühren die Frage nach einer Haltung, die für die Kinder- und 
Jugendhospizarbeit stimmig ist. Subjektorientierung erfordert, 
das Gegenüber richtig zu verstehen. Verstehen erfordert Hören 
bzw. Zuhören, Hinspüren und Hinfühlen. Dazu führte Hansjörg 
Meyer weiter aus: 

„Und damit sind wir beim Begriff der Einfühlung.    
Wir müssen die Grenze zwischen zwei Subjekten 
durchlässiger machen, indem wir uns selbst aus der 
Außenperspektive und das Gegenüber aus dessen Per-
spektive betrachten. Sich in jemanden hineinzufühlen 
bedeutet, kurzzeitig die Grenze zwischen zwei Per-
sonen zu überschreiten – nicht in invasiver Absicht, 
sondern mit dem Ziel, den anderen zu verstehen, die 
Welt mit seinen Augen zu betrachten oder mit seinen 
Sinnen zu spüren. Menschen mit schwerer Mehrfach-
behinderung leben viel intuitiver als wir. Sie sind  
gezwungen, sich diese Fähigkeit zu bewahren, weil 
ihnen der ausgeprägte Intellekt fehlt. Die eigene  
Intuition zu entwickeln ist also auch eine Voraus-
setzung, um ‚mit ihren Sinnen‘ zu spüren“.4

Jeder von uns ist aufgefordert, sich immer wieder neu in eine 
suchende, fragende Haltung hinein zu begeben. Es erfordert 
Geduld, in der Begleitung eigenen Gefühlen nachzuspüren und 
ihnen Raum zu geben statt in Aktionismus auszubrechen oder 
Rezepte für richtiges Handeln zu fordern (gäbe es sie, wäre  
die Welt sicherlich eindimensionaler). Was berührt mich?  
Was bereitet mir Unwohlsein? Wie verhalte ich mich in be-
stimmten Situationen? Was blockiert mich und was macht mir 
Angst? Wenn wir den Mut aufbringen, innezuhalten und selbst-
reflexiven Fragen Raum zu geben, finden wir heraus, wo wir als 
Mensch in unserem Innersten berührt sind, wo eigene Ängste  
und eigene Fähigkeiten liegen. Eine solche Haltung lässt sich 










































































































